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					Über dieses Buch
				

			
			 
			
					Er will sie zur Frau. Sie will ihn loswerden.
Sind sie nicht perfekt füreinander?

					 

					Lord Ashford ist berühmt, reich und gut aussehend – jede Frau in England will ihn heiraten. Schade nur, dass er Miss Lydia Hanworth einen Antrag gemacht hat, der einzigen Frau, die ihn nicht haben will.

					Lydia, die von ihrer Familie unter Druck gesetzt wurde, Ashfords Antrag anzunehmen, ist fest entschlossen, sich aus dieser mit Sicherheit lieblosen Ehe zu befreien – denn sie könnte niemals jemanden lieben, der so furchtbar arrogant und verklemmt ist wie Ashford.

					Auf der berüchtigtsten Hausparty des Jahres treffen sie aufeinander, und zehn Tage vor der Bekanntgabe der Verlobung will Lydia alles tun, um Ashford ein für alle Mal loszuwerden. Selbst wenn das bedeutet: schlecht erzogen, schrecklich gekleidet, hohlköpfig und so unglaublich irritierend zu sein, dass Ashford den Tag bereuen wird, an dem er sie zu Gesicht bekommen hat.

					Eigentlich kann nichts schiefgehen. Außer natürlich, sich zu verlieben …

					 

					 

					Weitere Informationen finden Sie unter: 
www.droemer-knaur.de
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					Für Lucy

					 

					Das Schwierigste an dieser Widmung war, sie nicht ausführlich mit dir zu besprechen – und ich glaube, das sagt alles.

				

					1

				Wer möchte mich heiraten?«, fragte Lydia und sah mit beträchtlicher Besorgnis von ihrem Roman auf.
»Ich kann es selbst kaum glauben«, sagte Tante Agatha und zog energisch an der Glocke, um Lydias Zofe herbeizurufen. »Schnell, lass uns deine Frisur richten – wir dürfen ihn nicht warten lassen.«
Über Tante Agathas Geschwätz hinwegzuhören, war eine von Lydias wichtigsten Verhaltensweisen – was man nicht hörte, konnte einen auch nicht aufregen –, doch heute war ihr eindeutig etwas Wesentliches entgangen.
»Wen warten lassen?«
Tante Agatha überging sie. Mit ein paar flinken Bewegungen hatte sie Lydia das Buch aus den Händen genommen, sie aus ihrem Lehnstuhl gezogen und am Frisiertisch deponiert, wo sie – zu ungeduldig, um auf Unterstützung zu warten – selbst an Lydias Dutt zu zupfen begann.
»Wie derangierst du dich nur immerzu so schnell?«, murmelte sie.
Lydia ergab sich der groben Behandlung widerspruchslos, weil sie zu sehr damit beschäftigt war, sich das Hirn nach Gentlemen zu zermartern, die den Wunsch hegen könnten, sie zu heiraten. Ihr kam kein einziger in den Sinn.
»Wenn dein Großvater das nur erleben könnte«, hauchte Tante Agatha. »Dass du so jemanden ehelichst!«
Lydia ergriff die Hände ihrer Tante, um sie zu beruhigen.
»Von wem sprecht Ihr denn nur?«, fragte sie.
»Hast du etwa nicht zugehört?«, wollte Tante Agatha wissen. Sie holte entzückt Luft und erklärte mit derselben Inbrunst, mit der ihr Vikar Unseren Herrn und Retter Jesus Christus anrief: »Es ist Ashford!«
Lydias Blick wurde starr. Hatte die Enttäuschung über die zweite gescheiterte Ballsaison ihrer Nichte Tante Agatha in den Wahnsinn getrieben?
»Tante …«, setzte sie an, langsam und vorsichtig – sie wollte deren labilen Geisteszustand nicht noch weiter aus dem Gleichgewicht bringen – »Das ist vollkommen absurd.«
Denn der Marquess of Ashford, Earl of Bath und zukünftige Duke of Ancaster, einer der hochrangigsten Adligen Englands und eindeutig der begehrteste, wünschte ganz sicher nicht Lydia, Miss Hanworth von Nirgendwo, Lady von Nichts, zu ehelichen. Wirklich, sie war doch von kaum höherer Geburt als Tante Agathas Mops, und in Anbetracht der Tatsache, dass der anspruchsvolle Ashford bereits mehrere Juwelen der gehobenen Gesellschaft verschmäht hatte, glaubte Lydia nicht, dass ein Mops seinem angestrebten Niveau entsprach.
»Es übersteigt meine kühnsten Träume«, sagte Tante Agatha und riss an Lydias Haaren. »Ich dachte nicht, dass er dich ernstlich umwirbt.«
Lydia hatte das ebenso wenig gedacht. Schließlich waren sie kaum miteinander bekannt; ihr erstes Gespräch hatte vor zwei Wochen stattgefunden, und seither hatte Ashford sich bei ihren Begegnungen keineswegs wie ein Liebhaber verhalten. Er war immer so durch und durch schicklich, so vollkommen korrekt.
»Ist es möglich, dass er sich in der Tür geirrt hat?«, überlegte sie laut. »Vielleicht wollte er um die Hand von Miss Callow auf der anderen Seite des Platzes anhalten.«
Die Beschaffenheit des männlichen Intellekts bewirkte, dass ein solcher Irrtum – wenn auch blamabel – nicht unwahrscheinlich gewesen wäre.
»So ein Unsinn«, mokierte sich Tante Agatha. »Bedenke doch: Sein Antrag muss der Grund sein, weshalb Lady Phoebe dich und Pip zu ihrer Hausgesellschaft geladen hat. Ashford muss sie darum gebeten haben!«
Zwei Tage zuvor hatten Lydia und ihr Bruder Billetts von Lady Phoebe Henley erhalten, Ashfords überaus wohlhabender und ungemein eleganter Cousine. Die Einladung, sich ihrer Lustbarkeit in Hawkscroft House anzuschließen, war schmeichelhaft und schleierhaft zugleich gewesen. Bis jetzt.
»Alter Schwede!«, hauchte Lydia fassungslos.
»Achte auf deine Wortwahl«, fuhr Tante Agatha sie an, begleitet vom Stich einer Haarnadel, um den Tadel zu verstärken. »Wenn du es wagst, solche Vulgaritäten vor Ashford zu äußern, sorge ich dafür, dass du es prompt bereust. Mach dir bewusst, dass er jede haben kann!«
»Er kann jede haben«, sagte Lydia, »also warum mich? Es ist ja nicht so, als benötige er meine Mitgift.«
Es war offenkundig, dass die meisten Gentlemen Lydias immense Mitgift für ihren verführerischsten Zug hielten.
»Damen sprechen nicht über derlei Dinge«, sagte Tante Agatha und setzte ihre Haarnadel erneut als Waffe ein. »Du könntest versuchen, etwas glücklicher auszusehen! Tausende Frauen würden für eine solche Chance sterben!«
Das stimmte. Leider gehörte Lydia nicht dazu.
»Ich lehne ab«, sagte sie.
»Was?«
»Ich möchte ihn nicht heiraten.«
»Warum?«
»Ich mag ihn nicht.«
Tante Agatha hätte nicht schockierter aussehen können, wenn jemand sie mit einem Degen durchstochen hätte.
»Ich verstehe nicht«, sagte Tante Agatha. »Du hast doch gern mit ihm getanzt …«
»Ich konnte ihn ja nicht direkt abweisen«, gab Lydia zu bedenken. »Obwohl ich es getan hätte, wäre ich dazu in der Lage gewesen. Er ist schrecklich hochmütig, wisst Ihr.«
Tante Agathas Hände glitten von Lydias Haar auf ihre Schultern und ballten sich dort zu Fäusten.
»Willst du damit sagen«, meinte sie, »dass du den Antrag eines Marquess ablehnen möchtest, weil du ihn nicht magst?«
Lydias Herzschlag beschleunigte sich; dennoch reckte sie das Kinn und zwang sich, den Blick ihrer Tante zu erwidern.
»Könntet Ihr ihm bitte mitteilen, dass es mir sehr leidtut«, sagte sie. »Aber …«
»Du kannst nicht ablehnen, Lydia«, unterbrach sie Tante Agatha. »Das geht nicht! Nach allem, worauf diese Familie hingearbeitet hat, all die Jahre … Es würde uns ruinieren.«
Die Familie Hanworth mochte inzwischen respektabel sein, doch das war nicht immer so gewesen. Lydia war zwar die Tochter eines Gentleman, aber sie war auch die Enkelin eines Wollhändlers. Wenn sie ein so vornehmes Mitglied des Hochadels abwies … dann würde es Gerede geben. Unschönes Gerede, und davon nicht zu wenig. Obwohl der Aufstieg der Hanworths von den Straßen Cheapsides zu den erhabenen Stadthäusern von Berkley Square das Werk zweier Generationen war, würde ein sozialer Absturz eine Angelegenheit von Sekunden sein.
Doch Lydia konnte ihr Leben nicht in einer solchen Angst leben. Das konnte sie nicht.
»Ihr habt mir versprochen, ich dürfte selbst entscheiden«, sagte sie.
»Ashford wird eines Tages ein Duke sein«, sagte Tante Agatha. »Du solltest dich vor Begeisterung überschlagen.«
»Ich will ihn nicht!«, unterbrach Lydia sie. »Spielt das denn gar keine Rolle?«
»Ich habe dich mit jedem heiratswürdigen Gentleman bekannt gemacht, den ich in die Finger bekommen konnte«, Tante Agathas Wangen wurden fleckig vor Erregung, »und du wolltest keinen davon!«
»Ihr und ich haben auseinanderklaffende Vorstellungen von heiratswürdig«, murmelte Lydia.
In der Tat, nach den Exemplaren zu urteilen, die Tante Agatha »in die Finger bekommen konnte«, befand sich die menschliche Rasse in einem katastrophalen Zustand.
»Ich habe sogar den Verdacht, dass du sie manchmal absichtlich in die Flucht schlägst«, warf ihre Tante ihr vor.
Lydia bemühte sich, eine neutrale Miene zu bewahren, denn sie hatte tatsächlich gewisse Taktiken entwickelt, um ungewollte Verehrer aus Tante Agathas Sicht- und Hörweite zu vertreiben. Das war nicht schwer. Vornehme Herren hatten hohe Ansprüche, und während sie gewillt sein mochten, für das Hanworth-Vermögen über Lydias Geburt hinwegzusehen, so waren sie doch weniger bereit, schlechte Manieren zu dulden. Daher hatte Lydia herausgefunden, dass sie die meisten Anwärter von ihren Heiratsabsichten kurieren konnte, indem sie beim Walzer etliche Male ihren Fuß auf deren setzte, oder, sollte das nicht genügen, ihnen einen Vortrag über Shakespeare hielt.
»Du bist unmöglich«, wütete Tante Agatha weiter, wobei sie sich eine Hand an die Stirn presste. »Du und dein Bruder, ihr beide. Was stimmt mit euch nicht? Du mit deinen Anfällen von Romantik und Philip mit seinen …«
»An Philip ist nichts verkehrt«, sagte Lydia hitzig.
Einen langen Moment funkelten sie einander an, so gereizt und angriffslustig wie zwei Straßenkatzen.
»Wenn du Ashfords Antrag ablehnen möchtest, dann sei es so, aber das geschieht auf deine Verantwortung«, sagte Tante Agatha mit ruhigerer, kälterer Stimme, die dadurch nicht weniger bedrohlich klang. »Doch ich werde es dir nicht leicht machen. Du wirst es ihm sagen müssen.«
Sie wandte sich zum Kleiderschrank, wählte daraus eine fuchsienrosa Schärpe und bedeutete Lydia, aufzustehen und sich umzudrehen. Diese gehorchte widerwillig.
»Natürlich würde eine solche Entscheidung nicht folgenlos bleiben«, sagte Tante Agatha. Sie hielt Lydias Blick stand. »Wenn du Nein sagst, schickt dein Onkel dich zu Tante Mildred.«
Lydia stockte der Atem, und das nicht nur, weil Tante Agatha die Schärpe um ihre Taille grotesk eng schnürte. Die Drohung, in ländlicher Abgeschiedenheit bei Tante Mildred zu leben – die streng, karg und kaum lebhafter als eine Nacktschnecke war –, hatte jahrelang als Lydias ganz persönliches Damoklesschwert gedient.
»Ihr müsst ihn daran hindern«, sagte Lydia. »Ihn umstimmen …«
»Er ist mein Ehemann«, sagte Tante Agatha. »Ich muss seinen Wünschen gehorchen.«
Lydias Brustkorb wurde immer enger. Wenn sie nur einen Augenblick gehabt hätte, um Atem zu holen! Doch es gab keinen, denn Tante Agatha kniff sie in beide Wangen und zog sie aus dem Zimmer.
»Erinnere dich an alles, was ich dir beigebracht habe«, sagte sie schnell und leise. »Lächle, aber ohne Zähne. Sprich ruhig und kurz und nur, wenn du angesprochen wirst. Lache über seine Scherze, ohne Zähne.«
Lydia folgte ihr wie blind.
Sie konnte sich nicht verloben lassen, nicht jetzt, nicht mit jemandem, den sie kein bisschen mochte. Aber könnte sie tatsächlich solche Konsequenzen ertragen? Ihr Ruf befleckt, weit fortgeschickt von allem und jedem, den sie kannte?
Es musste einen Ausweg geben. Hätte sie doch bloß nachdenken können, doch das war unmöglich, solange Tante Agatha ihr ins Ohr fauchte.
»Sprich nur über damenhafte Themen: kein Gerede über Mitgiften, deine Großeltern oder Geldangelegenheiten. Du wirst keine Kraftausdrücke äußern, keinen Jargon verwenden. Du wirst nicht singen.«
»Warum um Gottes willen sollte ich denn singen?«, begehrte Lydia auf.
»Kein Gesang!«
Jetzt waren sie unten und näherten sich der Bibliothek, und im nächsten Moment stieß Tante Agatha die Tür auf und schob Lydia hinein.
Lydia blinzelte in die Finsternis. Die beiden Männer, die vor dem kalten Kamin standen, wandten sich beim Geräusch der Tür um: Onkel Edmund, mit strahlender Miene, und … Ashford.
Lydia wurde bang. Bis zu diesem Moment hatte es noch einen Teil von ihr gegeben, der das alles für ein großes Missverständnis hielt, doch es war wirklich er: mit dunklem Haar und hellen Augen, einem schönen Gesicht und von ansehnlicher Gestalt und so fürchterlich elegant. Sein Mantel und die Stiefel trugen die unverkennbaren Anzeichen meisterhafter Handwerkskunst, von der Onkel Edmund nur träumte. Sein Erscheinungsbild war von der Art, in die man sich mit Freuden verlieben konnte, wenn man dazu geneigt war. Leider besaß er für Lydia den romantischen Reiz eines Baumstumpfs.
»Guten Morgen, Miss Hanworth«, sagte Ashford und machte einen äußerst korrekten Kratzfuß.
»Guten Morgen«, sagte sie etwas heiser. Tante Agatha drückte leicht gegen ihren Rücken. »Mylord«, ergänzte sie hastig.
»Zweifellos hat deine Tante dich darüber informiert, meine Liebe«, sagte Onkel Edmund und wippte auf den Fußballen, »dass ich gerade einen Antrag für deine Hand erhalten habe, der uns in höchstem Maße auszeichnet.«
»Ja«, sagte Lydia leise. Ihr Mut schwand mit jedem weiteren Augenblick. Sie war dazu erzogen worden, den Hochadel als Halbgötter zu betrachten, und Ashford nicht zu mögen, machte ihn nicht weniger einschüchternd.
»Es ist eine ungeheure Ehre …«, setzte sie an.
Was um alles in der Welt sollte sie sagen? Welche Worte konnte sie finden, damit er eine solche Zurückweisung von ihr hinnahm? Sie konnte ihn nicht verärgern. Ein Wort von ihm, in den richtigen Ohren, und ihr Ruf wäre auf ewig zerstört.
»Ich …«
Onkel Edmunds Miene verfinsterte sich, während Lydia zögerte. Tante Agatha hatte keine leeren Drohungen ausgestoßen. Es würde Lydia nicht gestattet sein, in diesem Haus zu verbleiben, wenn sie Ashfords Hand ausschlug.
»Braucht Ihr ein wenig Zeit, um die Sache zu erwägen?«, fragte Ashford, und zum ersten Mal an diesem Morgen lächelte er, als amüsiere ihn die Vorstellung, dass Lydia über seinen Antrag nachdachte. Als gäbe es keinen Teil von ihm, der glaubte, sie könnte ablehnen. Welche Überheblichkeit!
»Bloße Schüchternheit«, beharrte Onkel Edmund mit einem zornigen Blick zu Lydia.
»Sie ist etwas erstaunt«, pflichtete Tante Agatha ihm bei. »Das sind wir alle, Mylord.«
»Ich weiß, dass unsere Bekanntschaft noch nicht lange währt«, räumte Ashford ein, »und ich konnte kein allzu ausgeprägtes Interesse zeigen, bis ich den Segen meines Vaters hatte.«
Tante Agatha nickte mit innigem Verständnis.
»Doch keine Zeitspanne könnte bewirken«, fuhr er fort, »dass ich mir Eurer Nichte noch sicherer würde.«
Er betrachtete Lydia, direkter und länger, als er das je zuvor getan hatte … doch als sie seinen festen Blick erwiderte, spürte sie in sich keine Wärme. Keine Aufregung.
»Wirklich?«, prüfte Lydia und fühlte erneut Tante Agathas warnende Hand in ihrem Rücken.
»Ja«, sagte Ashford und lächelte wieder, als sei ihr Unglaube bezaubernd. »Ich bin mir dessen gewiss, seit unserer allerersten Begegnung.«
Ihrer ersten Begegnung?
»Liebe auf den ersten Blick«, gurrte Tante Agatha beifällig.
Ashford neigte den Kopf. Lydia war, als sei sie in einem merkwürdigen Traum gefangen.
»Nun, gib Seiner Lordschaft deine Antwort, mein Mädchen«, wies Onkel Edmund sie an.
Angestachelt, ihr Schweigen zu brechen, sagte Lydia: »Er hat mich noch gar nichts gefragt!«
Tante Agatha drückte gegen ihren Rücken. Ashford schien ihrer Unhöflichkeit indes keine Beachtung zu schenken, zog eine emaillierte Schnupftabakdose aus seiner Tasche und ließ sie unbekümmert und ohne Eile aufschnappen.
»Ich bin heute hier, um zu fragen, ob Ihr mir die sehr große Ehre erweisen würdet«, sagte er, »meine Frau zu werden.«
In Romanen und Theaterstücken begleitete einen Antrag gemeinhin eine Fülle von Emotionen: Tränen, erstickte Stimme, zumindest glänzende Augen. Lydias Wissens folgte darauf niemals, dass ein Gentleman eine Prise Schnupftabak in jedes Nasenloch nahm. Das war falsch. Das alles war grundfalsch, doch Lydia wusste nicht, was sie tun, wie sie die Dinge wieder in Ordnung bringen sollte, und alle schauten sie an. Ashford, der leicht fragend die Brauen erhoben hatte, Onkel Edmund, der vielsagend die Stirn runzelte – sie spürte sogar Tante Agathas bösen Blick in ihrem Rücken.
Lydia holte tief Luft. Sie musste es einfach sagen. Musste bloß die Worte aussprechen – und würde zu Tante Mildred geschickt werden, verurteilt zu einem elenden Leben, bis sie irgendein Mittel finden konnte, dem zu entkommen.
»Miss Hanworth?«, ermunterte Ashford sie.
»Ähm, ich … ich …«, stammelte sie.
Sie hatte sich ihr Leben lang bemüht, ihre Zunge im Zaum zu halten, doch jetzt, als sie Worte am dringendsten gebraucht hätte, fehlten sie ihr.
»Eine … eine große Ehre«, überwand sie sich. »Und ich … ja, ich …«
Sie hatte den Satz nicht beendet. Wie er enden sollte, wusste sie nicht, doch als Onkel Edmund »ja« hörte, begann er, in die Hände zu klatschen.
»Nein! Ich …«, hub Lydia an.
»Ich glaube, das erfordert ein Prosit«, sagte Tante Agatha und griff nach der Glocke, und dann trat Ashford heran.
Lydia sog erneut scharf die Luft ein. Sag jetzt Nein, ermahnte sie sich. Du kannst immer noch Nein sagen.
»Ihr macht mich sehr glücklich«, sagte Ashford und neigte kurz den Kopf über ihre Hand. Beim Pferdekauf hatte sie Männer schon mehr Gefühle zeigen sehen!
Sag etwas, irgendetwas, forderte eine lautstarke Stimme in ihrem Kopf. Beende das jetzt, bevor es zu spät ist.
»Ich …«
Nichts kam. Welche magischen Worte diesen Schrecken auch hätten abwenden können, sie konnte sie nicht finden. Die nächste halbe Stunde sah sie stumm zu, wie Tante Agatha und Onkel Edmund Ashford erwartungsvoll wie Welpen umsprangen, ihm fast außer sich vor Freude Honig um den Mund schmierten und ihn mit Fragen und Plattitüden bestürmten. Ashford blieb seinerseits höflich und gelassen. Seine Antworten waren entgegenkommend, aber nicht ermunternd, kurzum, er zeigte ihnen gegenüber die artige Toleranz eines Menschen, der sich überlegen wähnte. Bei der erstbesten Gelegenheit erhob er sich, um sich zu empfehlen, und erklärte, dass er an diesem Abend noch nach Kent müsse.
»Ehe ich aufbreche«, teilte er ihnen mit, »muss ich darum bitten, dass die Neuigkeit von der Verlobung unter uns bleibt.«
»Wir … dürfen den Journalen keine Meldung machen?«, fragte Onkel Edmund mit schwindendem Lächeln. Er hatte zweifellos geplant, jeder Zeitschrift und jedem Mitglied ihres Bekanntenkreises zu schreiben, sobald Ashford zur Tür hinaus war.
»Mein Vater wünscht, das Verlöbnis selbst zu verkünden«, sagte Ashford. »Bei Lady Phoebes Maskenball. Seine Durchlaucht besitzt … ein starkes Gespür für den richtigen Moment.«
Ein Anflug liebevoller Verärgerung trat in seine Stimme, als er über seinen Vater sprach. Das war das höchste der Gefühle, das er den ganzen Vormittag über gezeigt hatte.
»Bis dahin verlasse ich mich auf Eure Diskretion.«
Sein Tonfall duldete keinen Einwand.
»Natürlich, natürlich«, sagte Onkel Edmund. »Ich würde lieber sterben, als …«
»Es soll geheim gehalten werden?«, unterbrach Lydia, deren Stimme endlich zurückkehrte.
»Solch eine Enttäuschung! Da ist jemand ganz erpicht darauf, die Neuigkeit zu verbreiten!«
Es war keine Enttäuschung, die in Lydias Brust aufstieg, sondern Hoffnung.
»Nur zehn Tage lang«, sagte Ashford zu ihr. »Auf Bitten des Duke.«
»Und Ihr werdet zusammen in Hawkscroft sein!«, sagte Tante Agatha.
»Ja, natürlich.« Ashford sandte ein weiteres Lächeln in Lydias Richtung. Sie erwiderte es nicht. »Ich fand, Lady Phoebes Hausgesellschaft biete eine schöne Gelegenheit, Miss Hanworth in unsere Kreise einzuführen – ehe die Nachricht von unserer Verlobung veröffentlicht wird.«
»So gütig«, schwärmte Tante Agatha. »Lydia war so aufgeregt, als sie die Einladung erhielt!«
Das stimmte nicht.
»Und fragte mich immer wieder, womit sie rechnen und was sie einpacken solle, das liebe Ding.«
Auch das war gelogen.
»Es wird eine intime Angelegenheit werden«, erklärte Ashford. »Zehn von Lady Phoebes engsten Freunden, mit all dem üblichen Drumherum: Ausritte, Dinner und am letzten Abend ein Maskenball.«
»Und niemand wird Bescheid wissen«, fragte Lydia, »über unsere … unsere Verlobung?«
Tante Agatha und Onkel Edmund warfen ihr erzürnte Blicke zu, doch Ashford blieb gelassen.
»Sie werden wohl den Verdacht hegen, dass ich Euch den Hof mache«, sagte er, »davon abgesehen wird es allerdings unser Geheimnis sein.«
Mit einer letzten Verbeugung verabschiedete er sich. Die Hanworths blieben mucksmäuschenstill in der Bibliothek zurück, bis das Geräusch der zufallenden Haustür verklungen war. Dann stieß Onkel Edmund einen Freudenschrei aus, und Tante Agatha begann, laut zu plappern. Keiner von beiden nahm Lydia zur Kenntnis, und sie blieb vollkommen stumm.
Dieses Mal war es kein erschüttertes Schweigen, sondern eher ein nachdenkliches. Die Dinge lagen nicht so schlimm, wie es zunächst erschienen war. Sie würde Ashford nicht heiraten, dessen war sie sich sicher – und ebenso wenig würde sie zu Tante Mildred verbannt werden. Sie wusste noch nicht, wie, doch sie würde sich etwas einfallen lassen.
In zehn Tagen konnte man einiges erreichen.

					2

				Montag – noch zehn Tage
Du solltest keinen Burschen heiraten, den du nicht magst«, sagte Pip entschlossen. »Das ist wahrhaftig Unsinn.«
Sobald Lydia die Gesellschaft ihrer Tante und ihres Onkels verlassen konnte, hatte sie mit äußerster Dringlichkeit nach ihrem Bruder geschickt. Pip war sofort gekommen, ohne Fragen zu stellen, ganz wie Lydia erwartet hatte. Seit die Influenza in dem Jahr, als sie sechzehn geworden war, sowohl ihre Eltern als auch ihre Großeltern dahingerafft hatte, hatten sie und Pip gegen den Rest gestanden. Obwohl Pip in seiner möblierten Suite nicht so sehr von Tante Agatha und Onkel Edmund beherrscht wurde wie Lydia, unterstand er doch deren Vormundschaft.
Keine halbe Stunde, nachdem sie ihr Schreiben in die Duke Street geschickt hatte, war Pip auf der Türschwelle erschienen. Zusammen hatten sie das Kopfsteinpflaster von Piccadilly überquert, wobei sie den Hyde Park – in dem sich zu dieser Stunde Landauer, Curricles und flanierende Dandys drängten – zugunsten des ruhigeren Green Park mieden.
»Auch wenn Großvater erfreut gewesen wäre«, räumte Pip ein.
Seine Worte versetzten Lydia einen Stich. Großvater hätte bei der Vorstellung, dass seine Enkelin eine zukünftige Duchess werden könnte, wahrscheinlich vor Freude geweint, und seine Anweisungen hätten gewiss denen von Tante Agatha entsprochen. In diesem Fall dachte Lydia jedoch lieber daran, was ihre Großmutter ihr wohl geraten hätte. So gefühlvoll, wie Großvater ehrgeizig gewesen war, war Großmutter diejenige gewesen, die Lydia mit Geschichten von ihrer Brautwerbung ergötzt hatte – einer Liebe auf den ersten Blick, gefolgt von einer tollkühnen Blitzhochzeit. Während das Familienvermögen ihr wenig bedeutet hatte, hatte sie Güte über alles geschätzt und sich bis an ihr Lebensende geweigert, zuzulassen, dass ihr Status auch nur ein Quäntchen ihres Charakters veränderte.
»Ich heirate niemanden, den ich nicht liebe«, sagte Lydia und hob entschlossen das Kinn, »und zwar für niemanden.«
Die kühlen, pragmatischen Verbindungen, die ihre Tante und ihre Mutter eingegangen waren – wobei sie ihre Unabhängigkeit gegen gesellschaftlichen Aufstieg eingetauscht hatten –, reizten sie in keiner Weise. Da Lydia über genügend Rang und Reichtum verfügte, um ein komfortables Leben zu führen, waren die Vorteile einer Eheschließung allein emotionaler Natur. Seit ihrer Mädchenzeit hatte sie an dem Traum von einer Romanze festgehalten, den ihre Großeltern ihr vorgelebt und den sie danach in Geschichten, Romanen und im Theater gesehen hatte. Wenn dieser Traum nicht erfüllt werden sollte … nun, sie war keine solche Närrin zu glauben, dass ein liebloses Arrangement ihr in irgendeiner Hinsicht Trost spenden würde. Lieber würde sie unvermählt bleiben.
»Vielleicht entwickelst du mit der Zeit Gefühle für ihn«, sagte Pip. »Jedenfalls heißt es immer, das würde passieren.«
»Wie könnte ich ein solches Wagnis eingehen?«, fragte Lydia. »Ich kenne ihn ja kaum, und er kennt mich gewiss nicht.«
Dennoch hatte Ashford entschieden, dass sie »die Richtige« für ihn war. War sich »dessen gewiss«, seit ihrer allerersten Begegnung. Bei dem Gedanken daran schüttelte Lydia den Kopf. Denn für sie war es ganz und gar keine Liebe auf den ersten Blick gewesen, sondern eher Abneigung vom ersten Gespräch an.
Dieses hatte vor gerade einmal drei Wochen auf dem Alcot-Ball stattgefunden. Da Tante Agatha von ihrer illustren Umgebung abgelenkt gewesen war, hatte Lydia ihrer Aufsicht einen Augenblick entkommen können. Sie hatte gehört, dass ihre Gastgeber eine ganz hervorragende Bibliothek unterhielten, und war entschlossen gewesen, diese zu finden. Lydia war die Saison bereits gründlich leid, so bitter enttäuscht war sie von fast jedem Herrn, dem man sie vorgestellt hatte. Deren Fehler mochten vielfältig sein, doch jeder von ihnen legte dieselbe Herablassung an den Tag, wenn er mit ihr sprach, und verhielt sich, als sei allein schon seine Unterhaltung mit ihr ein großer Gefallen. Schlimmer noch: Abgesehen davon, dass sie rasch Lydias wichtigste Attribute in Erfahrung brachten – Mitgift, Familiengeschichte, Fertigkeiten –, schienen die Herren nicht in der Lage zu sein, ihr auch nur eine einzige Frage zu stellen. In Bücherregalen zu stöbern, war weitaus reizvoller, als irgendeinem mittelprächtigen Gentleman, den Tante Agatha herbeigezaubert hatte, die Worte aus der Nase zu ziehen.
Lydia war jedoch falsch abgebogen und hatte eine Tür geöffnet, hinter der sich nicht die Bibliothek, sondern ein langer, dunkler Flur befand. Sie hatte nur wenige zögerliche Schritte hinein getan, als sich die Tür am anderen Ende öffnete und zwei Herren auf sie zuspazierten. Lydia erstarrte.
»Der Duke hat der Verbindung also nicht zugestimmt?«, fragte einer der Herren.
»Eine weitere Absage«, bestätigte der andere. »Die Ansprüche meines Vaters sind absurd.«
Lydia benötigte nur einen Augenblick, um den Sprecher zu identifizieren. Die Hanworths mochten zwar keinen Zutritt zu Almack’s erhalten, doch sie wurden zu so namhaften Festen eingeladen, dass sie die Stimmen trotzdem zuordnen konnte: Eine gehörte dem Honourable Mr Brandon, bei dem man sich darauf verlassen konnte, dass er selbst die schüchternste junge Debütantin zu einem Gespräch animierte, die andere Lord Ashford, dessen entschlossenes Erscheinen bei jedem Ball der Stadt dafür gesorgt hatte, dass die gehobene Gesellschaft tuschelte, er beabsichtige, sich zu vermählen.
Vorsichtig trat Lydia einige Schritte zurück. Ein privates Gespräch zwischen solchen Leuten zu belauschen, wäre unklug gewesen. Sie konnte nur hoffen, dass man sie im schwachen Licht nicht bemerkte. Sonst könnten die Herren in der ganzen Stadt herumerzählen, Miss Hanworth habe ihnen aufgelauert.
»Wie heuchlerisch von Euch, Ashford«, sagte Mr Brandon belustigt. »Wart Ihr nicht derjenige, der Miss Mablethorpe beschied, ein Spatzenhirn zu haben?«
Lydia stand mit dem Rücken zur Tür, ihre Hand tastete nach dem Türknauf, doch jetzt hielt sie inne und spitzte die Ohren. Miss Mablethorpe galt als Juwel erster Güte, und die Klatschblätter bezeichneten sie gern als die perfekte Partie für Ashford. Bisher jedoch hatte dieser sie alle im Ungewissen gelassen und verteilte seine Aufmerksamkeit so unparteiisch unter den jungen Damen der guten Gesellschaft, dass keine von ihnen über ihre Genossinnen erhoben wurde.
»Sie wusste nicht, wie unser Premierminister heißt«, sagte Ashford. »Das ist wohl kaum eine hohe Messlatte.«
Lydia ließ die Hand sinken, während sie gespannt lauschte. Nun hätte sie ihren Posten nicht für hundert Pfund aufgegeben.
»Und was habt Ihr gegen Miss Callow?«, fragte Brandon. »Sie spricht drei Sprachen!«
»Oh, ich weiß«, sagte Ashford. »Sie würzt das Gespräch mit so vielen ›Sacrebleus‹, dass sich alle dessen voll und ganz bewusst sind.«
»Lady Evelina?«
»Ihre Familie ist bedauernswert exzentrisch.«
Lydia wusste nicht, was sie davon halten sollte. Eine derart entschiedene Zurückweisung von Damen, die weithin als Vorbilder galten, als sei es an Ashford, sie zu bewerten und für mangelhaft zu befinden … Offenbarte das nicht eine schockierende Überheblichkeit? Doch auf der anderen Seite – war das nicht dieselbe wählerische Art, für die Tante Agatha Lydia regelmäßig schalt?
»Dann müsst Ihr Miss Spalding für perfekt gehalten haben, wenn Ihr ernsthaft erwogen habt, ihr den Hof zu machen.«
»Das tat ich«, sagte Ashford. »Ebenso wie Miss Dudley und – nun ja. Mein Vater scheint entschlossen, jede junge Dame der gehobenen Gesellschaft abzulehnen, die ich vorschlage.«
Brandon lachte.
»Die Hälfte der Londoner Damen wird von Euch als unwürdig erwachtet«, sagte er, »und die andere Hälfte von Eurem Vater! Dieses Dilemma besitzt eine gewisse Ironie, nicht wahr?«
»Lacht Ihr nur«, sagte Ashford. »Aber was soll ich tun? Ich kann nicht ohne seine Zustimmung heiraten.«
»Vielleicht solltet Ihr dann außerhalb der gehobenen Gesellschaft schauen«, sagte Brandon. »Ist es denn so wichtig, dass sie hochwohlgeboren und in den schönen Künsten versiert ist und all dieser Blödsinn?«
Ashford war von diesem Vorschlag offenbar so überrascht, dass seine Schritte stockten. »Ihr schlagt mir vor, mich mit einer Kaufmannstochter zu verloben?«
Mr Brandon blieb ebenfalls stehen.
»Nicht alle von ihnen sind Emporkömmlinge, die nur hinter einem Titel her sind«, meinte er, als sei dies ein philanthropisches Zugeständnis. »Ihr könntet darüber nachdenken.«
»Vielleicht würde ich das«, sagte Ashford hochmütig, »wenn eine solche Person sich angemessen verhalten könnte. Glaubt Ihr wirklich, eine Frau aus jener Schicht könnte eine brauchbare Duchess abgeben?«
Brauchbar? Jegliche Verbundenheit mit ihm, die Lydia in sich hatte aufsteigen spüren, wurde jäh gekappt. Es war alles wesentlich weniger faszinierend, wenn sie selbst eine der Damen war, die kategorisch für mangelhaft befunden wurden – ein Emporkömmling, nur hinter einem Titel her? Ashford und Mr Brandon waren genau wie alle anderen. Arroganz war im Hochadel eindeutig ebenso weit verbreitet wie ein kolossales Kinn.
In ihrer Entrüstung bemerkte Lydia nicht gleich, dass Ashford sich von Mr Brandon abgewandt hatte, doch als er dem Flur weiter folgte, kam sie schlagartig wieder zu sich. Er schlenderte nicht mehr, und seine raumgreifenden Schritte ließen die Entfernung zwischen ihnen rasch zusammenschrumpfen. Es war keine Zeit zu flüchten, ohne dabei entdeckt zu werden. Geistesgegenwärtig drehte Lydia den Türknauf, zog die Tür auf und tat zwei hastige Schritte in den Flur hinein, als sei sie gerade erst durch die Tür gekommen.
In einer Hinsicht gelang der Plan. Nichts in Ashfords Miene wies darauf hin, dass er sie verdächtigte, gelauscht zu haben, und dennoch vermied Lydia nur knapp einen Zusammenstoß, da sie die Länge und Geschwindigkeit ihrer Schritte im Vergleich zu seinen falsch eingeschätzt hatte. Um nicht zu stürzen, griff sie instinktiv nach seinem Arm.
»Sachte!«, rief Ashford erschrocken.
»Entschuldigt!«, keuchte Lydia, wobei sie bis zu den Haarwurzeln errötete und ihre Hand zurückzog. »Ich wollte nicht …« Als sie sich wieder ihrer Manieren besann, sank sie zutiefst beschämt in einen Knicks.
»Ich glaube, wir kennen einander noch nicht«, sagte Mr Brandon, der zu ihnen aufschloss. »Mein Name ist Brandon.«
»Oh – ich bin Miss Hanworth?«, sagte Lydia.
»Der Name kommt mir schrecklich bekannt vor«, sagte Mr Brandon. »Vielleicht kenne ich einen Bruder?«
»Hanworth-Wolle«, warf Ashford ein.
»Oh!«, machte Mr Brandon. »Oh – ja, natürlich.«
Lydia hob das Kinn und kämpfte gegen ihre Verlegenheit an. Warum hätte sie verlegen sein sollen? Sie trugen doch alle Wolle, oder?
»Es tut mir leid, ich war bloß auf der Suche nach … nach …«, sagte sie, wobei sie sich verhaspelte und sich selbst dafür verabscheute.
»Dem Ballsaal, möchte ich meinen?«, sagte Mr Brandon hilfsbereit und wirkte dabei so heiter wie Ashford kühl, so blond wie dieser dunkelhaarig. »Perfekt! Ashford, meintet Ihr nicht gerade, Ihr bräuchtet noch eine Partnerin für den Walzer?«
»Sagte ich das?«, meinte Ashford. »Mein miserables Gedächtnis, ich entsinne mich nicht …«
Er und Brandon fixierten einander in einem stummen Streitgespräch, bei dem Lydia vollkommen außen vor war. Sie stand da, noch immer rot angelaufen und unbeholfen und wünschte sich verzweifelt, den Flur verlassen zu haben, als sie Gelegenheit dazu gehabt hatte, bis Ashford sich ihr wieder zuwandte, wobei er Lydia in einer lustlosen Einladung die Hand hinhielt.
In ihrer Brust rang Empörung mit Kränkung. Wie sie sich wünschte, das Angebot ablehnen zu können! Doch das konnte sie nicht, oder? Es könnte ihre gesamte Saison verderben. Zudem wäre eine hitzköpfige Ablehnung genau das unmanierliche Verhalten gewesen, das Ashford von einer Kaufmannstochter erwartet hätte. Nein, diese Genugtuung würde sie ihm nicht geben.
»Ich wäre hocherfreut«, sagte sie sittsam, legte die Hand auf seinen Arm und lächelte ihn an – ohne Zähne zu zeigen und ganz, wie man es ihr beigebracht hatte. Tatsächlich achtete sie während des Tanzes und jeder darauffolgenden Interaktion darauf, Tante Agathas sämtliche Anweisungen zu befolgen: ruhig und kurz und nur über damenhafte Themen zu sprechen, Begeisterung für jede seiner Ansichten zu bekunden und keine eigenen zu haben und über alle seine Scherze zu lachen – die wenigen, die er machte.
»Ich wollte ihm nur das Gegenteil beweisen«, beklagte sie sich jetzt. »Ich hatte doch keine Ahnung, wohin das führen würde.«
»Glaubst du, er hat sich deshalb in dich verliebt?«, fragte Pip.
»Kann er sich denn in mich verliebt haben? Mit dem Heiratsantrag schien er das anzudeuten.«
»Ein gutes Indiz«, stimmte Pip zu.
»Aber ansonsten erweckte er nicht den Eindruck!«
Sie hatte bemerkt – natürlich hatte sie das, Tante Agatha war ganz aus dem Häuschen gewesen –, dass er sie danach bei jedem Ball zum Tanz aufgefordert hatte und einige Minuten in ihrer Gesellschaft verbrachte, wann immer sie sich über den Weg liefen, doch sie hatte sich nicht viel dabei gedacht. Schließlich tanzte und sprach er weiterhin auch mit jeder anderen jungen Dame, die ihm vorgestellt wurde, auf genau die gleiche Weise.
»Er ist ein sehr steifer Bursche«, bemerkte Pip, »aber er muss dir zugeneigt sein. Das erscheint logisch. Warum sonst sollte er sich so weit herablassen?«
»Herablassen?!«
»Ich meine Folgendes«, korrigierte Pip sich schnell. »Es mangelt ihm nicht an Möglichkeiten, oder?«
»Offenbar gibt es einen Mangel«, sagte sie. »Keine Dame ist bisher in der Lage gewesen, seinen unerreichbaren Ansprüchen zu genügen.«
War es möglich, dass ihr perfektes Benehmen ihn nicht nur ermutigt, sondern auch noch dazu geführt hatte, dass sie in jedem Punkt seinen kaum erfüllbaren Vorgaben – und denen des Dukes – gerecht geworden war? Oder lag Pip richtig, und Ashfords fehlende Wärme verbarg eine tiefere Zuneigung?
»Es ist jedenfalls nicht von Belang«, rief sie ihm ins Gedächtnis. »Ich liebe ihn nicht.«
»Dann bleibt dir nur eines«, sagte Pip. »Du musst einen Rückzieher machen. Statte ihm heute einen Besuch ab, noch vor dieser sinnlosen Hausgeselligkeit.«
Seine Miene verfinsterte sich bei der erneuten Erinnerung daran, dass sie London bald verlassen würden.
»Ich muss dir sagen, das kam zu einem sehr ungünstigen Zeitpunkt«, ergänzte er. »Was, wenn es einen Fall gibt, während ich fort bin?«
Einen Monat zuvor hatte Pip – aus reinem Glück – den Bow Street Runners dabei geholfen, einen Dieb festzunehmen, indem er den Burschen versehentlich zum Stolpern gebracht hatte, als dieser gerade vom Tatort floh. Nach dieser Erfahrung war seine Begeisterung geweckt: Von einem Tag auf den anderen hatte er begonnen, Pfeife zu rauchen, ein Monokel zu tragen und die Dienststelle der Runners zu frequentieren, um deren Ermittlungen zu »unterstützen«.
»Mr Simmons hat gerade erst begonnen, mich zum Detektiv auszubilden«, sagte Pip betrübt.
Mr Simmons war ein leitender Beamter der Bow Street. Lydia wusste nicht genau, welcher Art ihre Beziehung war, doch der Bursche war eindeutig Pips derzeitiges Idol. Es verging keine Stunde, in der Simmons nicht zitiert, imitiert oder auf ihn Bezug genommen wurde.
»Es war nicht meine Idee!«, sagte sie. »Außerdem ist Ashford bereits aufs Land abgereist.«
»Verdächtig«, meinte Pip düster. »Sehr verdächtig.«
Seit er mit den Runners zusammenarbeitete, hielt Pip eine Menge Dinge für verdächtig.
»Dann wirst du in Kent die Verlobung lösen müssen«, sagte er. »Kann nicht versprechen, dass Ashford es gut aufnehmen wird. Danach könntest du immer noch versuchen, Captain von Pratt für dich zu gewinnen.«
»Von Prett«, korrigierte Lydia und trat ein Steinchen weg.
Ach, der edle Captain! Sie hatte Captain von Prett, den gefeierten Entdecker, bei seinem Vortrag letzte Woche kennengelernt, und es war – zumindest für sie – Liebe auf den ersten Blick gewesen. Sein bewegendes Gedenken an seine verstorbene Frau war ihr zu Herzen gegangen, und ein kurzer Augenkontakt hatte bewirkt, dass ihr Puls noch Stunden später heftig klopfte. Verständlicherweise wünschte sie die Bekanntschaft zu vertiefen. Doch zuerst musste sie dieser verfluchten Verlobung entkommen. Eigentlich war es Damen erlaubt, Verlobungen zu lösen – wenn sie die damit einhergehende Schande in Kauf nahmen –, und Ashfords Beharren auf Geheimhaltung sollte es noch einfacher machen. Trotzdem mussten noch Onkel Edmund und Tante Agatha berücksichtigt werden.
»Sie würden mich im Nu zu Tante Mildred schicken«, sagte sie.
»Ich würde dich zurückholen«, sagte Pip, »sobald ich volljährig bin, und dann könnten wir endlich unabhängig leben.«
Seit Lydia und Pip unter die Vormundschaft ihrer Tante und ihres Onkels geraten waren, schmiedeten sie Pläne, dieser zu entkommen. Sobald Pip einundzwanzig wurde, würde er im vollen Besitz seines Vermögens sein, und dann konnte niemand mehr sie davon abhalten, einen gemeinsamen Haushalt zu gründen. Bis dahin war es noch weniger als ein Jahr, doch … Lydia warf Pip einen raschen, abschätzenden Blick zu. Als Mann unterstand er weniger den Geboten ihrer Tante und ihres Onkels, aber nicht viel weniger. Von ihm wurde ebenfalls erwartet, eine gute Partie zu machen, und in den letzten Jahren hatten sie mehr als einmal zusammenarbeiten müssen, um auch Pips Verheiratung zu verhindern. Und Pip … wenn sie nicht hier war, um ihn zu verteidigen, seine Geheimnisse zu bewahren und seine schlimmsten Auseinandersetzungen zu verhindern – würde er zurechtkommen? Oder würde Onkel Edmund ihn so lange unter Druck setzen, bis er irgendeine grässliche junge Dame heiratete, die ihm das Leben vermieste, sobald Lydia außer Sicht war? Lydia trat übellaunig gegen einen weiteren Stein. In dem Fall würde Ashford gleich zwei Leben zerstört haben.
»Wenn er nur wüsste, was für eine fürchterliche Wahl ich bin«, sagte Lydia. »Wesentlich schlechter als diese anderen Damen. Wenn ich nicht ständig Tante Agathas Stimme im Ohr hätte, würde ich andauernd die Namen der Leute vergessen und auf die falsche Art knicksen, und … und …«
»Vulgäre Ausdrücke verwenden«, sprang Pip ein.
»Ja, und ich kann nicht singen …«
»Kein bisschen.«
»Ich sticke schrecklich, mein Französisch ist eine Katastrophe …«
»Dein Italienisch ist sogar noch schlechter!«
»Wenn Ashford all das wüsste, würde er seine Wahl bald bereuen«, sagte Lydia. »Und alles wäre gelöst.«
Sie blieb stehen. Es dauerte mehrere Augenblicke, bis Pip bemerkte, dass sie nicht mehr neben ihm herging, und fragend hinter sich blickte.
»Ich kann keinen Rückzieher machen«, sagte sie. »Aber er könnte.«
»Würde er nicht«, wandte Pip ein. »Nicht, wenn er gerade erst den Antrag gemacht hat. Das ist wahrhaft unehrenhaft.«
Das stimmte. Während Damen Verlobungen lösen konnten, betrachteten die meisten Herren eine solche Schmach als absolut unmöglich. Es sei denn …
»Die Verlobung soll zehn Tage lang geheim gehalten werden«, sagte sie. »Er könnte sie innerhalb dieser Zeit absagen und niemand außer Tante Agatha und Onkel Edmund würde davon erfahren – und es ist unwahrscheinlich, dass sie eine so beschämende Nachricht herumerzählen.«
Sie gingen weiter, schneller jetzt, ihr niedergeschlagener Trott hatte sich in einen zielstrebigen Marsch verwandelt.
»Wenn ich ihm klarmachen könnte, dass er einen ganz schrecklichen, entsetzlichen Fehler gemacht hat«, sagte sie, »würde er vielleicht etwas Drastisches tun.«
»Wie willst du das erreichen?«, fragte Pip. »In diesem Fall weiß ich nicht, ob es ausreicht, ihm alles über Shakespeare zu erzählen.«
Auch das stimmte. Ashford wirkte nicht wie der Typ, der ohne extreme Provokation seine Ehre aufs Spiel setzte. Lydia erinnerte sich an den Ton, in dem er »Kaufmannstochter« gesagt hatte, an jenem Abend auf dem Alcot-Ball, als stünden solche Leute noch weiter unter ihm als die Würmer in der Erde. Tante Agathas Anstandsregeln hatten offensichtlich eine magische Wirkung auf ihn gehabt und Lydias Wollwurzeln bemäntelt – doch was, wenn sie diese Regeln nicht mehr befolgte? Oder sogar das Gegenteil davon tat? Die vulgäre, geldgierige Kaufmannsschicht, die den gesellschaftlichen Aufstieg suchte und von feinen Leuten gefürchtet wurde, war zwar größtenteils fiktiv, doch das musste nicht so sein.
»Wenn ich die falschen Kleider trage«, sagte sie nachdenklich, »und das Falsche sage und mich falsch verhalte …«
»Würde das genügen?«, meinte Pip zweifelnd. »Ich kenne den Burschen wahrhaftig nicht.«
»Ich ebenso wenig«, sagte Lydia. Sie wusste nur, dass er sich den kultiviertesten, schönsten und vermögendsten jungen Damen so überlegen wähnte, dass er jede von ihnen aus Bagatellgründen abgelehnt hatte.
»Miss Mablethorpe wollte er nicht, weil sie ein Spatzenhirn hätte«, erinnerte sie sich laut, »und Miss Callow, weil sie französische Wörter verwendete, und Lady Evelina wegen ihrer exzentrischen Familie.«
Sie konnte nicht glauben, dass die Idee ihr nicht schon eher gekommen war. Lydia holte tief und entschlossen Luft. »Wenn ich mich also vulgär, dämlich und prahlerisch benehme …«
»Oho!«, machte Pip, der begriff, worauf sie hinauswollte. »Würde Tante Agatha da nicht Lunte riechen?«
»So dämlich, prahlerisch und vulgär, wie ich nur kann«, berichtigte Lydia, »ohne dass Tante Agatha Verdacht schöpft.«
Wenn ihrer Tante und ihrem Onkel ihr Verhalten zu Ohren kam, würden sie sie ganz gewiss zu Tante Mildred schicken.
»Was ist mit der exzentrischen Familie?«, fragte Pip. »Vielleicht kann ich dabei behilflich sein.« Er hob sein Monokel ans Auge und spähte nachdenklich hindurch.
»Könnte allerdings schwierig werden«, sagte er. »Ich bin wahrhaftig nicht der exzentrische Typ.«
Lydias Verstand, der heute Morgen so träge gewesen war, war wieder zum Leben erwacht und arbeitete rege.
»Wenn du deine detektivischen Fähigkeiten verfeinern möchtest«, sagte sie, »warum dann nicht auf Hawkscroft?«
»Tante Agatha mag es nicht, wenn ich bei Festen Nachforschungen anstelle. Sie meint, das stört die Leute.«
»Ja«, sagte Lydia. »Genau, Pip.«
»Oho«, sagte Pip. »Ja, bei all diesen noblen Gesellen im selben Haus muss es das eine oder andere Geheimnis aufzudecken geben«, sinnierte er. »Ist nur logisch. Das würde Simmons beeindrucken, nicht wahr?«
Bei der bloßen Vorstellung schwoll seine Brust an, und plötzliche Gewissensbisse dämpften Lydias Begeisterung.
»Du brauchst dabei nicht mitzumachen«, sagte sie. »Ich könnte dich entschuldigen, eine Ausrede finden, weshalb du in London bleiben musst.«
»Wenn du dabei bist«, erwiderte Pip, »dann bin ich es auch. Ist nur logisch.«
Lydias Laune hob sich schlagartig. Mit einem Mal wurde alles heiter und hoffnungsvoll, was eben noch düster und besorgniserregend gewesen war, als sei plötzlich die Sonne aufgegangen und hätte die Welt wieder erhellt. Es war töricht gewesen, auch nur einen Augenblick lang zu glauben, Ashford hätte heute ihr Leben ruiniert. Der heutige Tag bot lediglich eine weitere Gelegenheit für sie und Pip, sich Onkel Edmunds Befehlen zu entziehen und diesen Fallstrick wie alle vorherigen zu umgehen.
»Als Erstes«, sagte sie, »müssen wir heute Pantheon’s Bazaar besuchen, damit ich mir eine neue Garderobe zulegen kann.«
»Abgemacht!«, bestätigte Pip.
»Dann reisen wir morgen nach Kent, wo ich nur das Falsche tragen, das Falsche sagen und das Falsche tun werde!«
»Abgemacht!«
»Und du wirst Ermittlungen anstellen.«
Pip klatschte triumphierend in die Hände.
»Abgemacht!«
Lydia sog entzückt die duftende Sommerluft ein. Welch schöner Park. Welch herrlicher Tag.
»Wenn wir all das tun«, sagte sie, »brauche ich keine zehn Tage, um ihn loszuwerden. Ich schaffe es in zweien!«

					3

				Dienstag – noch neun Tage
Ashford irrte sich nie. Er war zwar in eine hohe Position mit noch höheren Privilegien hineingeboren worden, doch die Freiheit, Fehler zu machen, gehörte nicht dazu. Während andere Gentlemen seines Alters gewohnheitsmäßig in Fettnäpfchen traten, sah Ashford davon ab. Es war schlicht überflüssig. Denn wenn man jede Entscheidung mit Verstand und Vernunft durchdachte, wie er es zu tun pflegte, dann verlief das Leben immer in angemessenen und korrekten Bahnen, so wie es bei seinem stets der Fall gewesen war. Es gab keinen Grund, anzunehmen, seine Eheschließung bilde eine Ausnahme.
Gewiss, der Verlauf war nicht reibungslos vonstattengegangen. Von Anfang an war große Sorgfalt geboten gewesen, denn er wollte in keinem Jungfernherz Erwartungen wecken, die er nicht erfüllen konnte. Dazu gesellte sich die Schwierigkeit, dass viele Leute äußerst enervierend waren: In den Ballsälen Londons wimmelte es von Wichtigtuerinnen, Einfaltspinseln und Exzentrikerinnen, und sosehr Ashford auch heiraten musste, wollte er dies nicht um den Preis seiner geistigen Gesundheit tun. Man musste schließlich Niveau haben. Dann die Krönung: Nachdem er sich durch dieses fallenübersäte Schlachtfeld gekämpft hatte, um mehrere Damen zu finden, die zu umwerben er sich vorstellen konnte, hatte sein Vater jede davon abgelehnt.
Der damit einhergehende Verdruss hatte ihn fast in den Wahnsinn getrieben. Bis er Miss Hanworth begegnet war.
»Sie hat mich vollkommen überrascht«, erzählte Ashford seiner Cousine im östlichen Salon von Hawkscroft House, während er mit dankbarem Lächeln von ihrem Butler eine Tasse Tee entgegennahm.
»Ach, wie wunderbar«, schwärmte Lady Phoebe und klatschte anerkennend in die Hände. »Du musst mir alles erzählen – schnell, ehe Waldo zurückkommt.«
Da er London verlassen hatte, direkt nachdem er seinen Antrag gemacht hatte, war Ashford gestern Abend in Hawkscroft House angekommen, dem Landsitz seiner Cousine Lady Phoebe und ihres liebenden Ehemanns. Doch erst jetzt, am darauffolgenden Nachmittag, konnten seine Cousine und er sich ruhig unterhalten, da Sir Waldo sich wie ein liebeskranker Krebs an Lady Phoebe geklammert hatte.
»Ich habe schnell erkannt, dass sie genau das ist, was ich suche«, sagte Ashford.
»Liebe auf den ersten Blick!«, warf Lady Phoebe atemlos ein.
Anstatt zu antworten, trank Ashford einen Schluck Tee. Man wollte natürlich nicht lügen, doch es kam ihm unklug vor, Phoebes Annahme richtigzustellen.
»Ich weiß nicht, ob ich es so beschreiben würde«, sagte er. Dies zumindest stimmte.
»Habe ich dich in Verlegenheit gebracht?«, fragte Lady Phoebe vergnügt.
»Du brauchst nicht so erfreut zu sein.«
»Bin ich aber«, sagte Lady Phoebe. »Wirklich. Ich dachte schon, du würdest dir nie ein solches Glück zugestehen.«
Wieder nahm Ashford einen Schluck Tee, anstatt zu antworten.
»Vor wenigen Jahren hast du noch erklärt, du würdest niemals aus Liebe heiraten«, sagte Lady Phoebe, noch immer lächelnd. »Damals dachte ich, du wärst so entsetzlich mürrisch geworden, dass du nie glücklich sein würdest!«
Ashford hob die Augenbrauen. »Entsetzlich mürrisch?«
»Oh, all die Stunden, in denen ich mich um dich gesorgt habe«, sagte sie. »Mich gefragt habe, was aus dem Jungen geworden ist, der beim Frühstück meinen Zucker gegen Salz getauscht und beim Abendessen meine Schnürsenkel verknotet hat.«
»Ich bin erwachsen geworden«, sagte Ashford. »Ich möchte doch meinen, wenn ich den Leuten immer noch die Schuhbänder zusammenbinden würde, hättest du etwas dazu zu sagen.«
»Aber sieh dich jetzt an! So liebestoll, dass du bereit bist, eine Kaufmannstochter zu ehelichen!«
»Eine Kaufmannsenkelin«, stellte Ashford richtig.
»Der Duke hat also seine Zustimmung erteilt, nehme ich an?«, fragte Lady Phoebe. »Oder wollt ihr zusammen durchbrennen?«
Ashford schüttelte den Kopf. »Mein Vater hat brieflich zugestimmt – er ist vor zwei Wochen nach Schottland aufgebrochen.«
Nicht nur Ashfords Pflichtgefühl erforderte, dass er von seinem Vater eine solche Zustimmung einholte: Das Familienrecht schrieb vor, dass der Erbe nicht ohne die Erlaubnis des amtierenden Duke heiraten konnte, eine Klausel, die vor Generationen angelegt worden war, um die Familie vor Skandalen zu schützen. In den Händen seines Vaters diente diese Macht jedoch einem anderen Zweck. Da dessen eigene Ehe eine gefeierte Liebesheirat gewesen war, hatte der Duke immer daran geglaubt, dass sein Sohn auf dieselbe Weise sein Glück finden würde, ungeachtet Ashfords eigener Ansicht zu diesem Thema.
»Oh, der Duke könnte einer solchen Geschichte unmöglich widerstehen.« Phoebe seufzte hingerissen auf. »Liebe, die Standesgrenzen überwindet!«
Das war genau der Sinn des Ganzen. Denn auch wenn Ashford gewusst hatte, dass sein Vater sich eine Liebesheirat für ihn wünschte, hatte er nicht geglaubt, dass der Duke tatsächlich darauf bestehen würde. Dennoch hatte sein Vater jede Kandidatin abgelehnt, die Ashford ihm vorgeschlagen hatte.
»Es ist offensichtlich, dass du nichts für sie empfindest!«, hatte er Ashford bei ihrem letzten Treffen bezichtigt. »Für keine von ihnen!«
»Vater, es gibt andere Betrachtungsweisen, die für mich stärker ins Gewicht fallen«, hatte Ashford zu erklären versucht, doch vergebens.
Es wollte seinem Vater offenbar nicht in den Kopf, wie ernsthaft verschuldet ihre Ländereien in Norfolk inzwischen waren. Zehn harte Winter und schlimme Überschwemmungen hatten ihren Tribut gefordert, trotz Ashfords größter Anstrengungen. Wenn sie keine Güter verlieren wollten, die schon seit der normannischen Eroberung in der Familie waren, benötigten sie beträchtliche Investitionen. Eine zweckmäßige Heirat mit einer vermögenden Frau war das einfachste Mittel, um eine Katastrophe abzuwenden.
»Ich möchte, dass du dein Herz verschenkst und nicht bloß mit dem Verstand entscheidest, mein Junge«, hatte der Duke gesagt, wobei seine Hände Ashfords Schultern umfassten, als hätte er ihn am liebsten geschüttelt. »Andernfalls erhältst du meinen Segen nicht. Nächstes Mal, wenn du dich verloben möchtest, muss ich wissen, dass es anders ist. Ich muss wissen, dass es Liebe ist.«
Das war eine unerwünschte Komplikation. Ashford war entschlossen, dieses Jahr zu heiraten und eine gute Partie zu machen – doch wie um alles in der Welt konnte er den Wünschen seines Vaters entsprechen?
Es war Brandon, der ihn auf die Idee gebracht hatte, auch wenn er anfangs darüber spottete. Der zukünftige Duke of Ancaster sollte unter Stand heiraten? Das war absurd. Doch dann – als sei es Schicksal gewesen – war er im nächsten Augenblick Miss Hanworth begegnet, von Hanworth-Wolle. Miss Hanworth, die ein so perfektes Benehmen an den Tag gelegt hatte, dass er sofort begonnen hatte, die Idee in Erwägung zu ziehen: mit guten Manieren, guter Haltung und einer hervorragenden Mitgift ausgestattet, und offensichtlich auf der Jagd nach einem Titel … Es war perfekt. Und wenn seine Familie Miss Hanworths Abstammung traditionell missbilligt hätte, dann war das nur von Vorteil – wer würde bezweifeln, dass Ashford sein Herz an sie verloren hatte, wenn seine Braut so weit unter ihm stand?
Sein Vater war darauf hereingefallen.
»Bist du sicher, dass du nichts dagegen hast, wenn er die Verlobung auf deinem Ball bekannt gibt?«, fragte Ashford nun seine Cousine.
Mit einem charakteristischen Mangel an Rücksicht gegenüber den Wünschen anderer war seinem Vater dieser Einfall gekommen – wer wusste schon, ob es Lady Phoebe recht war, ihre Feier derart gekapert zu sehen? –, doch dieses Mal spielte der Duke Ashford in die Hände. Eine Woche mit Miss Hanworth verbringen zu können, ehe ihre Brautwerbung in der gehobenen Gesellschaft verkündet wurde, Miss Hanworth nach und nach in die Welt einzuführen, die ihr zukünftiger Alltag sein würde … Das war eine vernünftige Vorgehensweise.
»Nicht das Geringste. Ich wünschte nur, er könnte schon eher zu uns stoßen«, sagte Phoebe. »O Ashford, ich freue mich so für dich!«
Ashford hielt ihrem Blick nur mit Mühe stand. Er log ungern, am wenigsten gegenüber seiner Cousine, doch es war ein notwendiges Übel. Sie war von derselben Sorte wie sein Vater, eine absolute Romantikerin. Sie würden ihn nicht verstehen, würden ihm nicht glauben, wenn er ihnen sagte, dass eine Zweckehe kein großes Opfer darstellte. Für ihn war es immer nur um die Pflicht gegangen.
»Meine einzige Sorge – eine ganz unbedeutende Frage«, fuhr Lady Phoebe fort, während sie ihre Röcke richtete, »wird sie sich in dieser Woche zu benehmen wissen?«
»Das ist recht hochnäsig von dir, Phoebe«, sagte Ashford.
Lady Phoebe errötete schuldbewusst. »Ich will damit nur sagen, wenn sie niemals auch nur bei Almack’s gewesen ist, bist du dann nicht besorgt, dass eine solche Umgebung überwältigend für sie sein könnte?«
»Genau das ist der Sinn der Einladung«, sagte er. »Wenn die Verlobung verkündet ist, wird ganz England sie beobachten, daher sollte sie ihren Unterricht lieber in relativer Anonymität beginnen.«
Er war zuversichtlich, bis zum Ende der Woche einen soliden Auftritt bieten zu können, nach dem sein Vater keine Zweifel haben würde, dass es sich um eine Liebesehe handelte. Er beabsichtigte nicht, sich zu erniedrigen – oder Miss Hanworth in Verlegenheit zu bringen –, indem er sie mit Liebesbekundungen überschüttete, denn das hätte überhaupt nicht seinem Wesen entsprochen. Nein, das würde ganz und gar unnötig sein. Wie er beobachtet hatte, drückten manche Leute ihre Liebe dezenter aus: Häufiges Lächeln, beflissenes Verhalten und das Verlangen, mit seiner Dame Zeit zu verbringen, würden gut passen.
»Ich möchte ja nicht kleinlich sein«, beeilte sich Lady Phoebe zu versichern. »Es ist nur so … ich war das ganze Frühjahr auf keiner Festlichkeit, diese Woche ist von großer Bedeutung.«
Lady Phoebe war zur diesjährigen Ballsaison nicht erschienen – die erste, die sie seit ihrem eigenen Debüt verpasst hatte – und hatte sich stattdessen dazu entschlossen, auf Hawkscroft zu bleiben, wo nur ihr Mann ihr Gesellschaft leistete.
»Das war deine Entscheidung«, erinnerte Ashford sie. »Wegen deines ›gesellschaftlichen ennui‹.«
Lady Phoebe beachtete ihn nicht. »Ich habe Pläne. Ich möchte, dass wir lachen, spielen, intelligente Gespräche führen und uns einen geistreichen Schlagabtausch liefern …«
Ein winziges Stirnrunzeln zerknitterte ihre Miene.
»Sie wird deine Feier nicht verderben«, sagte Ashford. »Sie ist ein Geschöpf mit perfekten Umgangsformen, das versichere ich dir.«
Bei der Wärme in seiner Stimme wurde Phoebe sichtlich weicher. Die Wärme war echt. Ashford legte großen Wert auf gutes Benehmen.
»Ich sage dazu nichts mehr«, versprach sie ihm. Dann schlug die Uhr hinter ihr zwei. Lady Phoebe erhob sich von ihrem Platz. »Komm, es dauert nicht mehr lange, bis die Gäste eintreffen«, sagte sie. »Lass uns noch eine Runde drehen.«
Hawkscroft war ein riesiges Haus, eher beeindruckend als einladend, mit einem aufragenden gotischen Tor und einer hohen, gebogenen Vordertreppe, die steinerne Wasserspeier flankierten. Es war nicht Sir Waldos Familiensitz. Als zweiter Sohn eines Barons hatte er seinen Titel und sein Vermögen im Dienste der East India Company gewonnen, und dann hatte er Hawkscroft von Lord Cavendish erworben, dessen zehrende Geldsorgen diesen gezwungen hatten, sich von seinem Stammsitz zu trennen. Selbst die ältesten Familien waren nicht gegen Verfall gefeit. Trotz der warmen Sommerluft zitterte Ashford.
»Komm schon!«, trieb Lady Phoebe ihn an. Ihre Vorstellung davon, eine Runde zu drehen, bestand weniger in einem entspannten Spaziergang als in einer flotten Patrouille durch Hawkscrofts weitläufige, kompliziert gestaltete Gärten, während sie einen kritischen Blick auf jeden Baum, jeden Busch und jedes Fenster warf und nach winzigen Makeln Ausschau hielt.
»Wenn ich schon vor den emsigsten Klatschmäulern der Gesellschaft auf dem Präsentierteller sitze«, erklärte sie, »dann wird absolut alles immerzu perfekt sein.«
»Ich sehe schon, du hältst die Erwartungen überschaubar«, sagte Ashford. »Kann ich dir irgendwie behilflich sein?«
»Nein! Du strapazierst dich schon das ganze Jahr über«, sagte Lady Phoebe in rügendem Ton, während sie eine welke Blüte von einem Hortensienbusch in der Nähe pflückte, »ich bin entschlossen, dass du dich diese Woche erholst.«
»Hallo!«
Der gebrüllte Gruß ließ sie herumfahren, und sie sahen Sir Waldo herannahen, ein breites Lächeln im Gesicht. Er war ein Gentleman von fünfunddreißig Jahren, älter als Lady Phoebe und in etwa so üppig proportioniert wie sein Zuhause: sehr groß und sehr breit. Er besaß den dichtesten Backenbart, den Ashford je gesehen hatte.
»Ist schon irgendjemand da?«, dröhnte Sir Waldo kein bisschen leiser, obwohl er so dicht bei ihnen stand, dass sie ihn hätten berühren können. Seine Lautstärke der Situation anzupassen, lag ihm nicht im Blut.
»Noch nicht«, trällerte Lady Phoebe und strahlte ihren Ehemann an, wobei jegliche Sorge aus ihrer Miene verschwunden war. Sir Waldo schien stets den Sonnenschein in ihr hervorzubringen, und ihre Ungeduld und Schärfe verschwanden in seiner Gegenwart.
»Dabei ist Dacre so pünktlich«, sagte Sir Waldo und streckte die Hand aus, um die seiner Frau zu umfangen, ganz so, als seien sie ein Jahr voneinander getrennt gewesen und nicht bloß eine Stunde. »Obwohl ich nicht verstehe, warum du darauf bestanden hast, ihn einzuladen!«
»Er ist dein Bruder«, betonte Lady Phoebe, während sie ihren Spaziergang in gemächlicherem Tempo fortführten.
»Er ist ein Langweiler«, sagte Sir Waldo. »Er wird unsere Gäste ermüden, lass dir das gesagt sein.«
»Nein, da auch Brandon und Lady Morton zugegen sein werden«, sagte Lady Phoebe. »Bei ihnen kann man sich darauf verlassen, dass sie für Leben sorgen.«
»Eine illustre Sammlung«, sagte Sir Waldo mit neuer Begeisterung.
»Und«, sagte Phoebe mit dem Habitus einer Zirkuszauberin, die ihren letzten Trick vorführte, »die Hesses werden sich zu uns gesellen – alle drei!«
Ashford runzelte die Stirn.
»Das hast du mir nicht erzählt«, sagte er.
Lady Hesse hatte den größten Teil der Saison versucht, ihn mit ihrer Tochter, Miss Cynthia Hesse, zu verkuppeln. Ganz gewiss würde sie diese Woche nutzen, um ihr Anliegen weiter voranzutreiben.
»Nicht?«, fragte Lady Phoebe. »Es ist ein echter Coup. Weißt du, Lady Hesse ist gerade zur neuen Schirmherrin von Almack’s ernannt worden. Ich beabsichtige, sie mir zur Freundin zu machen, und wenn es das Letzte ist, was ich tue.«
»Du ehrgeiziges kleines Ding«, sagte Sir Waldo milde. »Ich für meinen Teil freue mich am meisten darauf, Eure Liebste kennenzulernen, Mylord!«
Er stieß Ashford scherzhaft den Ellbogen in die Rippen. Ashford zwang sich zu lächeln, doch sobald Waldo sich abgewandt hatte, warf er seiner Cousine einen finsteren Blick zu, die unbekümmert die Achseln zuckte. Er hatte Lady Phoebe gebeten, Sir Waldo nichts von seiner Verlobung zu verraten – welchen Sinn hatte ein Geheimnis, wenn man es nicht für sich behielt?
»Ich wäre Euch dankbar, wenn Ihr sie nicht so bezeichnen würdet«, sagte er. »Denkt daran, niemand darf wissen, dass wir verlobt sind, bis …«
»Jaja, wir erinnern uns, sehr, sehr geheim«, sagte Lady Phoebe.
»Wir werden absolute Diskretion walten lassen, mein lieber Junge«, versprach Sir Waldo.
Seit seiner Heirat mit Phoebe hatte Sir Waldo sich angewöhnt, ihn herzlich »mein lieber Junge« zu nennen, als lägen zwanzig Jahre zwischen ihnen anstatt zehn.
Ein Räuspern bewirkte, dass sie sich umwandten.
»Entschuldigt, Sir Waldo, Mylady, Mylord«, informierte sie Reeves. »Der erste Gast ist eingetroffen.«
Lady Phoebe strich sich die Vorderseite ihres Kleides glatt.
»Wie sehe ich aus?«
»Sehr gut«, sagte Ashford.
»Entzückend«, schwärmte Sir Waldo. »Aber warum trägst du nicht deine Diamanthalskette?«
Ashford hob den Blick gen Himmel. Jeder Narr konnte erkennen, dass Sir Waldos Verlobungsgeschenk an Lady Phoebe – die prunkvollste Diamantkette, die die Welt je gesehen hatte – zu einem Hauskleid aus Jakonett vollkommen unpassend wäre.
»Was bringt sie denn«, fragte Sir Waldo in einem lauteren Flüsterton, als die meisten Leute schrien, »wenn man sie nicht vorzeigt?«
»Heute Abend, versprochen«, sagte Lady Phoebe und drängte ihn zurück zum Haus.
Sie begaben sich wieder zur Vordertreppe, wo gerade die Türen geöffnet wurden und eine Flotte von Lakaien mit blitzenden Schuhschnallen heraustrat, um die steinerne Brüstung zu flankieren und die erste Kutsche zu begrüßen. Weiteres Hufgetrappel bewirkte, dass sich alle erneut umwandten, um noch eine schimmernde Kutsche zum Tor einbiegen zu sehen, dicht gefolgt von einer weiteren, und dann noch einer, eine herrschaftlicher als die andere, während die Gäste in Scharen eintrafen. Bald war die Vordertreppe überlaufen, als Damen in eleganten Reisekleidern von dunklem Blau, zartem Beige und makellosem Crème und Herren in gebügelten Wildlederhosen mit glänzenden Stiefeln den Kutschen entstiegen, ganz zu schweigen von zwei Dutzend Dienerinnen und Dienern, zahllosen Truhen und Hutschachteln und sogar einem kleinen, kläffenden Pekinesen.
»Ihr seid bestimmt alle am Verdursten«, verkündete Lady Phoebe, nachdem sie jeden persönlich begrüßt hatte. »Wir servieren Erfrischungen um …«
Ein sehr lautes, sehr unangenehmes Kreischen unterbrach sie. Eine letzte Kutsche bog mit hoher Geschwindigkeit zum Tor ein und musste offenbar stark bremsen, um rechtzeitig die Kurve zu nehmen. Das Gefährt schlitterte die Auffahrt entlang, worauf alle zurückzuckten, doch es war unklar, ob das allein an dem unvernünftigen Tempo lag. Denn die Kutsche war auch auf die absonderlichste Weise gestrichen, die Ashford je gesehen hatte: ein aufdringliches, grelles Muster aus gelben und rosa Streifen.
»Hier hat sich eindeutig jemand verfahren.« Doch Lady Phoebes klimperndes Gelächter wurde abgeschnitten, als sich mit einem unschönen Knarren der Kutschenschlag öffnete und Mr Philip Hanworth den Kopf herausstreckte. In seinem Gehrock und den hellen Wildlederhosen wirkte er auf den ersten Blick sehr schicklich gekleidet, doch auf den zweiten bemerkte Ashford, dass der Mann ein Monokel umfasst hielt.
»Wer um Himmels willen …?«, flüsterte Lady Hesse theatralisch.
»Die Hanworths!«, erklärte Lady Phoebe und wechselte blitzschnell den Kurs. »Natürlich – neue Freunde von uns, wisst Ihr. Sehr exzentrisch, aber wir vergöttern sie!«
Mr Hanworth wartete nicht, bis die Ausstieghilfe platziert wurde, sondern sprang selbst zu Boden, ehe er sich umwandte und der violettesten Frau heraushalf, die Ashford jemals zu Gesicht bekommen hatte.
»Lieber Gott«, murmelte Lady Morton erschrocken und drückte sich ihr Hündchen an die Brust.
Trotz der erdrückenden Beweislast dauerte es einen Augenblick, bis Ashford sich eingestehen konnte, dass die violette Frau keine andere als seine zukünftige Braut war. Die Miss Hanworth, die ihm zuletzt in London begegnet war, war angemessen gekleidet gewesen, in ein Gewand aus schlichtem, hellem Musselin, das einer unverheirateten jungen Dame ganz und gar geziemte. In ihrem auffälligen Reisekleid in schreiendem Purpur hatte sie hingegen große Ähnlichkeit mit einer riesigen Roten Bete.
»In meinem ganzen Leben habe ich noch kein Kleid in dieser Farbe gesehen«, flüsterte Miss Hesse mit naivem Staunen.
»Waldo, würdest du unsere Gäste in den Salon bringen«, warf Lady Phoebe ein, »damit sie einen Imbiss einnehmen können?«
Die restliche Gruppe tuschelte und warf faszinierte Blicke über die Schulter, während man sie hineinführte.
»Du sagtest«, flüsterte Lady Phoebe, »sie hätte tadellose Manieren.«
»Die hatte sie auch!«, sagte Ashford.
»Wenn sie mich vor Lady Hesse in Verlegenheit bringt …«, setzte Lady Phoebe mit zusammengebissenen Zähnen an, ehe sie abbrach und einen tiefen, beruhigenden Atemzug nahm. »Es tut mir leid, ich hatte nicht die Absicht …«
Ein sonniges Lächeln verscheuchte jegliche Negativität aus ihrer Miene. »Ich freue mich so darauf, sie kennenzulernen!« Sie rauschte auf das Paar zu, die Arme zur Begrüßung ausgestreckt. »Willkommen, Mr und Miss Hanworth!«
»Guten Tag«, sagte Miss Hanworth, nachdem sie sich aus ihrem Knicks erhoben hatte. »Unseren tief empfundenen Dank für die Einladung, Lady Henley.«
Lady Phoebes Lächeln gefror. Als Tochter eines Earls hatte sie ihren früheren Titel beibehalten, anstatt den von Sir Waldo anzunehmen. Ashford hatte gedacht, in gehobenen Kreisen sei das allgemein bekannt, doch …
Er nahm sich ein Beispiel an seiner Cousine und holte seinerseits tief und langsam Luft. Ein kurzer Ausrutscher bei den Anstandsregeln war zu verzeihen, und sie war gewiss nicht die erste Dame, die ein ungewöhnliches Gewand trug. Wenn sie erst einmal verheiratet waren, konnte er ihr von solcher Gemüsekleidung abraten.
»Ich freue mich sehr, dass Ihr kommen konntet«, sagte Lady Phoebe. »Sicher seid Ihr erschöpft von der Reise.«
»Stuss, nicht im Geringsten. Sind all die anderen Lords und Ladys schon eingetroffen? Ich bin ganz zittrig bei der Vorstellung, sie kennenzulernen. Mir schlottern schier die Knie.«
Lady Phoebe warf Ashford einen scharfen Blick zu.
»Es gibt nicht den geringsten Grund, nervös zu sein«, sagte Ashford und unterdrückte einen Anflug von Verärgerung. Junge Damen erwähnten üblicherweise nicht ihre Knie, wenn sie sich in gemischter Gesellschaft befanden. Ebenso wenig verwendeten sie Ausdrücke wie »Stuss«, die der Gaunersprache entstammten.
»Ihr habt aber viele Diener«, meldete sich Mr Hanworth gaffend zu Wort.
»Ja, ich schätze schon«, sagte Lady Phoebe.
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